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D
ie „Stadt der Brücken
und Gärten“ so lau-
tete lange Jahre der
Werbespruch der

Stadt Herford, darauf folgte
„Parke und Kaufe in Herford“.
Einher damit gingen Verände-
rungen im Stadtbild, die ihre
Spuren hinterlassen haben.

Bis Ende der 1960er Jahre
fuhr die rot-weiße Herforder
Kleinbahn – aus Salzuflen kom-
mend – ab dem Bergertor in Her-
ford am Ufer der Werre entlang.
Der Kleinbahnbahnhof Berger-
tor, die Gaststätte im Bahnhof
und der Biergarten am Wasser
gegenüber waren beliebte Treff-
punkte der Ausflügler und Pend-
ler. In der Mitte des Flusses lag
noch die Bergertorinsel, früher
mit Zollhaus ein Teil der Herfor-
der Stadtbefestigung.

Vor den Wehren und der In-
sel befand sich die „Overbeck-

sche“ Flussbadeanstalt, bis zum
Badeverbot 1956 einOrt des Ver-
gnügens und Schwimmenler-
nens. Hier stand bis vor wenigen
Monaten auch ein barock anmu-
tendes Häuschen. Es wurde zu-
sammen mit der Gastwirtschaft
„Niemeier“, der Kegelbahn und
weiteren Resten des früheren
Ausflugsbetriebs abgerissen.

Nur einige wenige Bäume
überlebten die Abräumung, die
zerschredderten Steine der Ge-
bäude wurden zu einer Pyra-
mide aufgeworfen.

Auf der anderen Flussseite be-
gann die Stadt – mit der bis in
die 1950er Jahre hinein be-
rühmt-berüchtigten Bergertor-
mauerstraße. Am Beginn stan-
den große Fachwerkbauten. Die
Nr. 1 war das Haus der Bürger-
meisterfamilie Rose. Dann fol-
gen kleine, in den 1950er Jahren
oft baufällige alte Fachwerkhäu-

ser, deren Rückseiten an der ehe-
maligen Stadtmauer standen.
Diese typischen Mauerstraßen
gab es rund um die Herforder
Mauer. Sie waren schon im Mit-
telalter oft Elendsquartiere – so-
ziale Brennpunkte. So berichten
bisheute ältere Herfordervon ih-
rer Angst, durch diese Straße zu
gehen.

Die Häuschen – in vielen an-
deren Städten als Kleinode auf-
wändig saniert – wurden in Her-
ford für den Bau der Berliner
Straßen abgerissen. Neu ent-
stand gegenüber in den 1970er
Jahren der sogenannte „Lind-
wurm“, eine Hochhaussiedlung
mit teilweise ähnlichen sozialen
Strukturen.

Für die großen Kreuzungs-
und Brückenbauten am Berger-
tor verschwanden auch der
Kleinbahnhofund die Bergertor-
insel.
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VON CHRISTOPH LAUE

Längere Zeit zu Bett. In der
letzten Zeit Darmktarrh.
Heuteexitusan Entero-Ko-

litis.“ Mit diesem Eintrag endet
die Akte von Albert M., Gärtner
aus Herford. Zu diesem Zeit-
punkt war er 34 Jahre alt.

Dem Gärtner war die Diag-
nose Schizophrenie gestellt wor-
den. Zwischen 1935 und 1941
war er vier Jahre lang zur Be-
handlung in der Provinzialheil-
anstalt Gütersloh. Am 4.3.1939
wurde er in der dort als “völlig
wehruntauglich” gemustert.

1941 kam er als „ungeheilt“ in
die Heilerziehungs- und Pflege-
anstalt Scheuern bei Nassau und
wurde von dort am 7.1.1943 in
die Landesheilanstalt Hadamar
(bei Limburg/Lahn) verlegt.
Dies war sein Todesurteil, denn
Hadamar war eine Gasmordan-
stalt des nationalsozialistischen
„Euthanasie“-Programms.

In der Datenbank der heuti-
gen Gedenkstätte Mönchberg
am gleichen Ort sind für die Zeit
vom 13. Januar bis zum 24. Au-
gust 1941, als die Menschen dort
in der Gaskammer umgebracht
wurden, bis jetzt fünf Patienten
aus Herford ermittelbar. Für die
zweite Phase (13.08.1942 bis
26.03.1945), als mit überdosier-
ten Medikamenten, Nahrungs-
entzug oder Verweigerung der
medizinischen Versorgung getö-
tet wurde, lassen sich 45 Patien-
tenausdem RaumHerford nach-
weisen. Sie waren entweder dort
geboren oder hatten dort ihren
letzten Wohnsitz vor der An-
staltseinweisung nach Güters-
loh oder Bethel, bevor sie über
weitere Anstalten nach Hada-
mar verlegt wurden.

Die Patientenakten dieser Op-

fer werden in der Gedenkstätte
verwahrt. Das Kuratorium Erin-
nern Forschen Gedenken hat sie
erstmals für die Ausstellung „Jo-
hanne E. – lebensunwert? Eutha-
nasie und Zwangssterilisierung
im Raum Herford“ ausgewertet.

Albert M. starb nach vier Wo-
chen am 11.Februar 1943 in Ha-
damar, als offizielle Todesursa-

chewird „Darmkatarrh“ angege-
ben. – Johanne P., geboren am
19.4.1892 in Herford, lebte eben-
falls mit der Diagnose Schizo-
phrenie. Sie war 1931 bis 1932
und 1932 bis 1941 in der Provin-
zialheilanstalt Gütersloh.

1941 wurde auch sie als „unge-
heilt“ in die Heilerziehungs-
und Pflegeanstalt Scheuern bei

Nassau eingewiesen. Am
8.1.1943 erreichte sie die Landes-
heilanstaltHadamar. Aus der Pa-
tientenakte: „Hadamar: Musste
vor etwa 4 Wochen zu Bett ge-
nommen werden wegen Schwä-
che. Verwandte wurden benach-
richtigt. Erholte sich nicht
mehr. Erkrankte in den letzten
Tagen an Grippe. Heute exitus
an Grippe.“

Sie wurde fünf Tage nach ih-
rer Ankunft - am 13.1.1943 in
Hadamar ermordet. Die offi-
zielle Todesursache: Grippe.

Die Toten wurden meist ge-
mäß der „Verordnung zur Be-
kämpfung übertragbarer Krank-
heiten“ sofort eingeäschert. In
Schreiben an die Angehörigen
wurde vermerkt, dass die An-
stalt für Besuch gesperrt sei.

Die Mutter von Albert M.
fragte an, ob das Grab ihres Soh-
nes zum Totensonntag ge-
schmückt werden könne. Ihr
wurde empfohlen, 50 Reichs-
mark für die dauernde Grab-
pflege zu überweisen.

Wer mehr über das Schicksal
von Herfordern in Hadamar er-
fahren will: Vom 4. Juni bis 3.
November 2007 zeigt die Ge-
denkstätte Zellentrakt im Her-
forder Rathaus die Ausstellun-
gen „Johanne E. - lebensunwert
– Euthanasie und Zwangsterili-
sierung im Raum Herford“ und
„Lebensunwert zerstörte Le-
ben“. Dazu erscheint eine Mate-
rialsammlung für Schulen. Son-
derführungen für Gruppen und
Schulklassen sind möglich.

Öffnungszeiten: Samstags
14-16 Uhr und nach Vereinba-
rung. – Gedenkstätte Zellen-
trakt, Rathausplatz 1, 32052 Her-
ford, ` 0 52 21/ 18 92 57, Fax: 0
52 23 / 6 53 04 54, www.zellen-
trakt.de. <mc>

Heute:Exitus
Albert E. und Johanne P. – zwei Opfer der Euthanasie aus Herford

Rubusbuhnensis: In Vlotho erst-
mals entdeckt.
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Wörtlich „Nicht reden –
mauern!“ Mit dieser Re-

densart bringt der ohnehin
nicht als übertrieben redseelig
bekannte Minden-Ravensber-
ger seinen Hang zum Tun und
Machen bei gleichzeitiger
Schweigsamkeit auf den Punkt.
Drei Wörter, zwei Befehle: So
kurz und knapp geht’s nur auf
Platt.

VON ECKHARD MÖLLER

Ein Alptraum für Botaniker
sind die stacheligen Sträu-
cher, die allgemein als

Brombeeren bezeichnet wer-
den. Hat sich doch gezeigt, dass
es davon allein in Westfalen weit
über 100 verschiedene Arten
gibt. Nur wenige Spezialisten
sind in der Lage, die einzelnen
Arten sicher zu bestimmen.

Wohl alle, die sich mit dieser
schwierigen Pflanzengruppe nä-
her beschäftigt haben, sind
schon einmal im Kreis Herford
unterwegs gewesen, weil der
Raum um Mennighüffen als
„Zentrum der Brombeerfor-
schung“ gilt. Hier hatte der Arzt

Karl Ernst August Weihe
(1779-1834) vor rund 200 Jah-
ren mit seinen Studien an den
zahlreichen dort vorkommen-
den Brombeerformen die
Grundlagen für die Erforschung
der Artenvielfalt gelegt. Sein
Werk „Rubi Germanici“ (Die
deutschen Brombeeren) von
1822 gilt als Klassiker.

Um 1870 begann der Botani-
ker G. Braun mit der Erfor-
schung der Brombeeren der Um-
gebung. Er beschrieb von ihm
entdeckte Arten und gab ge-
presste und getrocknete Exem-
plare an andere Forscher weiter.
Seine Sammlung „Herbarium
Ruborum germanicorum“ von
1877 war ein begehrtes Anschau-

ungsmaterial.
Im Juli 1876 war Braun im

heutigen Kreisgebiet von Her-
ford unterwegs, nämlich auf
dem Höhenzug direkt nördlich
der Weser, dem Buhn bei Uffeln
und Borlefzen. Hier sammelte er
Zweige mit Blättern und Blüten
einer Brombeere, die er noch
nicht kannte. Er verteilte Beleg-
exemplare an Kollegen und
nannte die Art „Rubus buhnen-
sis“, die Brombeere vom Buhn.
Der Botaniker Focke, zu der Zeit
wohl der beste Spezialist für die
schwierigen Pflanzen, verfasste
die wissenschaftliche Beschrei-
bung der neuen Art.

Heute gilt dafür der offizielle
Name „Rubus buhnensis G.

BRAUN“. Es ist das einzige Bei-
spiel für eine Ortsbezeichnung
aus dem Herforder Kreisgebiet
in einem wissenschaftlichen Na-
men für eine noch existierende
Pflanzen- oder Tierart.

Mehr als 100 Jahre später ver-
fasste der Botaniker Heinrich
Weber ein Buch mit dem Titel
„Die Brombeeren Westfalens“
und beschrieb die Art und ihre
Verbreitung. Sie kommt zwi-
schen der Porta Westfalica und
der Senne, vereinzelt auch im Ra-
vensberger Land und am Wie-
hengebirge vor. Weber sam-
melte am 18. Juli 1969 ein Exem-
plar von Rubus buhnensis am
Borlefzener Kirchweg in Uffeln.
Dort wächst sie heute noch.

Professor Dr. Werner Frei-
tag ist neuer wissenschaftli-
cher Vorstand des Insti-

tuts für vergleichende Städtege-
schichte in Münster. Er löst
Prof. Dr. Peter Johanek ab, der
diese Funktionseit 23 Jahren aus-
füllte. Seit 2004 ist Freitag be-
reits Leiter der Abteilung für
Westfälische Landesgeschichte
der Universität Münster. 1986
bis 1988 war er Angestellter der
Stadt Spenge und verfasste die
fast 500 Seiten starke Studie
„Spenge 1900 – 1950“. Als He-
rausgeber war er maßgeblich an
den Stadtgeschichten für Güters-
loh und Halle/Saale beteiligt.

Umgebracht inHadamar: Der Gärtner Albert M. aus Herford wurde
34 Jahre alt.  FOTO: GEDENKSTÄTTE MÖNCHBERG
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DieBrombeerevomBuhn
Unter den stacheligen Sträuchern mit den leckeren Früchten trägt einer seit 1876 den Namen des Vlothoer Hügels in seinem Namen

WernerFreitag jetzt
auch Institutsleiter

„Nichkuüern
–muüern!“



¥ HF-Leserinnen und Leser er-
innern sich. An Episoden aus
dem Alltag, an Begebenheiten
und Geschichten. Fast hätten
wir sie vergessen – und dann fal-
len sie uns wieder ein. Heute:
Schwimmen lernen

»Schwimmunterricht hieß für
uns SchülerInnen drei Stun-

den weg vom "trockenen" Unter-
richt in der Schule. Wir mussten
mit der Straßenbahn zum Stadt-
bad in die Innenstadt fahren,
zwei Stunden für die Hin- und
Rückfahrt und eine Stunde
Schwimmen. Das waren Aus-
sichten. Da ich aber im Schwim-
munterricht unglücklich ins Be-
cken gestürzt bin und mir dabei
einen Zeh angebrochen hatte,
waren die schönen Aussichten
schnell vorbei. Die Schiene am
Beinbedeutete sechsWochen zu-
rück zum "trockenen" Unter-
richt in einer Parallelklasse. Und
niemand hat mich wirklich be-
dauert.

 Mandy Schütte

»Ob damals im Bünder Frei-
bad eine Bananenschale oder

eine gelbe Badekappe auf der Ab-
trennung zwischen „Schwim-
mer" und „Nichtschwimmer"
lag, weiß ich nicht mehr. Jeden-
falls rutschte ich aus und fiel na-
türlich nicht in den 1,60 m tiefen
Nichtschwimmer, sondern auf
der anderen Seite in die 4,50 m
tiefe Schwimmer-Sprunggrube.
Meine heftigen Paddelstrampler
haben mich erst gerettet und
dann entwickelten sie sich zu
mehr.

 Wilfried Sieber

»Meine Eltern hatten einen
Bauernhof und immer viel zu

tun. Wir Kinder wurden oft auf
dem Hof gebraucht, gerade im
Sommer. Für Schwimmkurse
war kein Geld übrig und bis zur
Batze in Kilver waren es auch
noch 8 Kilometer Weg. Schwim-
men gelernt habe ich erst mit 21
Jahren im Urlaub auf Langeoog.
Es war eine echte Überwindung,
weil ich immer festen Boden un-
ter den Füssen brauche. Aber
zum Glück hatte der Bademeis-
ter sehr viel Geduld.

 Lieselotte Schulz

»In unserer Nähe war der Ol-
dentruper Bach gestaut und

die ganze Gegend lernte dort das
Schwimmen. Aber die Papierfa-
brik Feldmühle und die Kläran-
lage waren auch in der Nähe und
so wurde das Baden in dem dre-
ckigen Wasser irgendwann ver-
boten. Meine Mutter fuhr mit
mir statt dessen in das Bielefel-
der Wiesen-Hallenbad. Mir
kam es riesig groß, altehrwürdig
und schwer luxuriös vor. Unter
Dach machte mir das Schwim-
men keinen richtigen Spaß, da-
mals wie heute. Weite Strecken
sollen es sein, Baggerseen, Tal-
sperren oder am besten gleich
das Meer.

 Regine Krull

»Als ich unseren Sohn zum
Schwimmkurs brachte,

konnte ich selbst noch nicht
schwimmen. Der Kurs ging zu
Endeund wir Elternsollten regel-
mäßig weiter mit den Kindern
zum Schwimmen gehen. Ge-
beichtet hatte ich unserem Sohn
nichts, also wurde es ernst für
mich. Eine Kollegin übte mit
mir im Hallenbad. Sie war gedul-
dig und schließlich konnte ich
es. Unser Sohn machte derweil
das Seepferdchen und übte für
das Bronzeabzeichen. Er war der
Meinung, das Seepferdchen
sollte ich auch machen. Endlich
schaffte ich es – mit 39 Jahren.
Seitdem schwimme ich leiden-
schaftlich gern und mache seit
Jahren das Goldene Sportabzei-
chen, auch im Schwimmen.

 Margret Krah

»„Ist das Ihr Kind, das da ins
Wasser gefallen ist?“, wurde

mein Vater eines Tages im Gü-
tersloher Wapelbad gefragt. Es
war mein Bruder. Mein Vater
blieb gelassen, wie meistens. Im

Wapelbad ließen die Eltern ihre
Kinder „ölen“. Schwimmenlern-
ten wir irgendwie, Unterricht
gabes nicht. Wir waren eben vor-
sichtig - und was war das Wasser
kalt. Die beste Zeit waren die
Pfingstferien. Sie dauerten da-
mals noch zehn Tage. Mit De-
cken, Butterbroten und Tee in
Flaschen rücktenwir an und blie-
ben den ganzen Tag. Wenn ich
an unsere Sonnenbrände denke,
schaudert es mich heute noch.

 Angelika Meyer

»Unser Schwimmbad war
etwa zwei Kilometer entfernt

in Diebrock. Es wurde von der
Kinsbeeke gespeist und hatte
Schwimmer-, Nichtschwim-
mer- und Planschbecken, Kiosk
und Einmeterbrett. Meine Mut-
ter hatte uns Schwimmflügel aus
Damast genäht, damit habe ich
dann Schwimmen gelernt ohne
Unterricht. Zwischen dem
Kriegsende und etwa 1950 war
im Sommer viel los und wir sind
gerne hingegangen. Dann mach-
ten sich die Leute Gedanken we-
gen des Friedhofs, der oberhalb
lag. Sie fürchteten sich vor dem
einsickernden Grundwasser
und das Bad wurde dann bald ge-
schlossen.

 Marlis Bobe

»In die Vlothoer Flussbadean-
stalt an der Weser gingen wir

nicht. Da herrschte Bademeister
Stratmann. Er war gefürchtet,
weil er Kinder, die nicht schwim-
men konnten, immer zu zweit
ins Wasser stieß und dann soll-
ten sie zusehen, wie sie zurecht-
kamen. Wir badeten lieber bei
derWeserlust, wo die Kalle mün-
det. Dort hielten wir die Beine
ins Wasser, sangen Lieder und

spielten Mundharmonika dazu.
 Grete Riepe

»Bevor ich richtig schwimmen
konnte, bin ich getaucht. Luft

anhalten und unter Wasser quer
durchs Nichtschwimmerbecken
– das machten alle Jungs so im
Freibad von Lünen-Brambauer.
Manche sprangen sogar vom
Dreimeterbrett, ohne schwim-
men zu können. Irgendwie ka-
men sie immer wieder zum
Rand. Einmal tauchte ich mit ei-
nem andern um die Wette und
dachte, ich müsste mal sehen,
wo ich war, tauchte auf und
blieb etwas an der Oberfläche.
Später ging mir ein Licht auf: So
könnte Schwimmen gehen. Das
habe ich dann öfter gemacht –
und es hat funktioniert.
 Michael Strauß

Unsere Volksschule in Schnat-
horst hatte ein Lehrschwimmbe-
cken und Schwimmen gehörte
zum ganz normalen Unterricht.
Das war große Klasse. Für die
Freischwimmerprüfung muss-
ten wir ins Freibad nach Löhne.
Da hieß es nur: „Schwimmt mal
los.“ Als die 15 Minuten rum wa-
ren, bin ich einfach weiterge-
schwommen und habe die halbe
Stunde für den Fahrtenschwim-
mer voll gemacht. Zum Schluss
kam der sehr hohe und sehr wa-
ckelige Dreimeterturm dran.
Ich habe meinen ganzen Mut zu-
sammengenommen und bin ge-
sprungen, weil ich so wild auf
das Abzeichen war. Und das
nähte meine Mutter auf den
Lieblingsbadeanzug.
 Lieselore Curländer

»Ich lernte auf der Insel Nor-
derney schwimmen und zwar

ganz plötzlich. Da ich nicht
schwimmen konnte, stieg ich
mit meiner Mutter und den
Schwimmflügelchen ins
Schwimmbecken. Meine Mut-
ter schwamm ihre 10 Bahnen
und ich sollte warten. Da ich ein
sehr leutseliges Kind war, fragte
ich eine alte Frau, wie auch ich
schwimmen könnte. Sie erklärte
mir, ich müsse die gleichen Be-
wegungen wie ein Frosch ma-
chen. Als meine Mutter vom
Bahnenschwimmen zurück-
kehrte, konnte ich alleine
schwimmen – wie ein Frosch
eben.
 Christiane Cantauw

»Die Badeanstalt Overbeck an
der Herforder Werre lag viel

näher an unserer Schule am Wil-
helmsplatz, war den Lehrern
aber wohl zu gefährlich wegen
der Strömung. Also gingen wir
zu Fuß lang durch die Stadt zum
Otto-Weddigen-Bad, wo wir
dann Frei- und Fahrtenschwim-
mer gemacht haben. Es war im-
mer sehr voll, aber viel besser als
Unterricht. Außerdem konnten
wir da duschen. Anfang der
1950er hatten viele Familien
noch keine Badezimmer. Im
Winter gingen wir ab und zu
zum Duschen ins Badehaus am
Steintorwall. Dafür fiel das Tur-
nen aus.
 Marianne Diedenhofen

»Wir gingen mit unserem Leh-
rer ins Freibad an der Spen-

ger Werburg. Im tiefen Wasser
hielt ich mich am Pfahl fest. Der
Lehrer rief: „Lass los und
komm!“ Da ging ich unter. Er
zog sich den Trainingsanzug aus
uns sprang hinein. Nachher sagt
er: „Ich rette euch alle, selbst
wenn meine Uhr dabei kaputt-
geht.“
 Lieschen Bittner

»Ich glaube, in dem ganzen
Dorf bei uns in Schlesien gab

es keinen Menschen, der
schwimmen konnte.
 Lenchen Brinkmann

»In der Badeanstalt Lenzing-
hausen kostete der Eintritt 10

Pfennig. Wir fingen mit Hunde-
paddeln an. Der Bademeister
ging mit dem langen Stock am
Rand mit und passte auf uns auf.
 Gisela Heidenreich

In der nächsten Ausgabe:
Ich erinnere mich an ...mein ers-
tes Fahrrad. Sie rufen an, wir
schreiben auf:
Kreisheimatverein Herford
Redaktion HF/Zurückgedacht,
Amtshausstr. 3, 32051 Herford,
` 05221/131463, Mail kreishei-
matverein@kreis-herford.de

Luft anhalten und tauchend quer durch
Wie die Älteren das Schwimmen lernten – in Bächen, „Batzen“ und der Overbeckschen Flussbadeanstalt

BadenimFluss: Tausende erfrischten sich Anfang der 50-er-Jahre in der Weser in Vlotho.  FOTO: KAH
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